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  VORWORT ZUR 2. AUFLAGE




  Fast zehn Jahre dauert nun schon mein Abenteuer mit dem „Milonga-Führer“!




  Was 2007 als mehrseitiges Skript für unsere damaligen Tangogäste begann, erschien dann 2010 als Buch – in der äußerst bescheidenen Aufmachung eines Bezahl-Verlages (der inzwischen zu Recht Pleite gegangen ist).




  Dennoch schien ich auf eine Marktlücke gestoßen zu sein: Vor mir hatte es offenbar niemand gewagt, sich mit den Verhältnissen im Tango hierzulande (und nicht in Argentinien!) auseinanderzusetzen – und noch dazu ohne jegliches „Weihrauchschwenken“, in locker-unbefangenem, manchmal gar satirischem Tonfall. Das Werk fand dadurch eine große Aufmerksamkeit im ganzen Spektrum zwischen Jubel und Verdammung – und erreichte eine Auflage von annähernd 3000 Exemplaren!




  Von diesen Erfahrungen beflügelt brachte ich 2013 eine völlig neu bearbeitete Fassung heraus, die inhaltlich und von der Aufmachung her meine gestiegenen Ansprüche befriedigte.




  Als ich neulich wieder einmal selbst in meinem Buch schmökerte, wurde mir klar, wie sehr sich der Tango in diesem Land (und auch in meinem persönlichen Umfeld) weiter verändert hat – die Notwendigkeit einer aktualisierten Neuauflage scheint mir daher dringend geboten. Schließlich möchte ich – im Gegensatz zu den einschlägigen Traditionalisten – meine Kundschaft nicht ewig mit demselben Schmus beliefern…




  Ich habe daher den ganzen Text überarbeitet; auch einige Illustrationen sind neu.




  Was sich glücklicherweise nicht geändert hat, ist das Team, welches mit mir zusammen am Werk war: Wiederum übernahm Manuela Bößel Satz, Layout und Illustration, und für die perfekte sprachliche Gestaltung sorgte die „beste Lektorin von allen“: meine Frau Karin.




  Selber garantiere ich für die allseits bekannte (und gefürchtete) „Riedl-Schreibe“.




  Da kann doch nichts mehr schiefgehen!




  Mit herzlichem Dank an alle bisherigen und zukünftigen Leser




  Pörnbach, im November 2016




  Gerhard Riedl
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  ZUR NEUFASSUNG




  Vom Abenteuer, ein Buch zu schreiben




  Die Wurzel allen Übels liegt – wie könnte es anders sein – in der Milonga begründet, die wir einst veranstalteten. Da wir auf einem Tangoabend in der Provinz dem Publikum von Zeit zu Zeit etwas Neues bieten wollten (aber nicht branchenübliche Versatzstücke wie Workshops, argentinische Showtanzpaare oder Empanadas), kam ich unter Anderem auf diese folgenschwere Idee: Eine kleine schriftliche Einführung ins Thema mit „Gebrauchsanweisungen“ zum Besuch von Tangofesten – dass ich dabei die Risiken, Nebenwirkungen und andere Gebrechen der „Szene“ nicht verschweigen wollte, lag sowohl an meiner Liebe zur Satire wie auch an den Erfahrungen, die wir jahrelang in Hülle und Fülle gemacht hatten. Unter dem ziemlich spontan gewählten Titel „Kleiner Milongaführer“ lag schließlich am Tresen unserer monatlichen Tanzabende ein mehrseitiges Geheft – gratis zum Mitnehmen für unsere Besucher.




  Ende 2008 kam für mich ein schlimmeres Übel hinzu: die Diagnose einer Krebserkrankung. Ich musste damit rechnen, lange Zeit oder überhaupt nicht mehr tanzen zu können, und so verfiel ich darauf, eine weitere Leidenschaft, das Schreiben, mit dem Tango zu verbinden. Nach dem Vorlauf lag der Titel nahe: Dann würde es eben der „Große Milonga-Führer“ werden. (Leider war mir nicht klar, was ich bei entsprechend empfänglichen Naturen mit der Assoziation „großer Führer“ anrichten würde – sonst hätte ich sicher eine andere Überschrift gewählt!) Doch wer wagt, gewinnt: Die Behandlungen schlugen hervorragend an, ich konnte praktisch ohne Pause weitertanzen – und das Buch schrieb ich trotzdem zu Ende!




  

    Werbeeinblendung: Wer sich für persönliche Geschichten in einem solchen „Grenzbereich“ interessiert, dem helfen vielleicht die von der Krebspatientin Christel Schoen herausgegebenen, ebenfalls durch unser Team druckreif gemachten „Mut-Mach-Bücher“:




    „Krebs: Alles ist möglich – auch das Unmögliche“




    (Verlag BoD, ISBN 978-3734-7724-81)




    „Krebs: Wege aus der lauten Stille des Schweigens“




    (Verlag BoD, ISBN 978-3734-7531-07)


  




  Dass man mit der Kombination „unbekannter Autor plus Spezialthema“ in ein herkömmliches Verlagskonzept passt, schloss ich von vornherein aus. Alternativ muss man halt die Druckkosten vorfinanzieren und hat dann die vage Hoffnung, sie durch den Verkauf allmählich zu mindern – eine „Nullbilanz“ nach etlichen Jahren ist dabei schon ein Riesenerfolg!




  

    Insofern amüsierte ich mich königlich über einen – natürlich anonymen – Blogbeitrag aus dem Internet: „Hoffentlich wird der Autor reich, er wird sich nämlich zukünftig Taxitänzerinnen mieten müssen. Freiwillig wird hoffentlich keine Tanguera mehr mit ihm tanzen.“ Na ja, wurde durch die Realität nicht ganz bestätigt…


  




  Doch blieb dies nicht meine einzige Erfahrung mit der digitalen Welt: Als „bekennender Analoger“ war ich anfangs schon stolz darauf, das Manuskript nicht mit der Schreibmaschine, sondern per „Word“ verfasst zu haben – das musste ja wohl reichen! Aber weit gefehlt: Anschließend lernte ich die „Segnungen“ von PDF-Dateien kennen, welche haufenweise mit zahlreichen Änderungen zwischen dem Lektorat und mir hin- und herflogen – mit oft fatalen Folgen: Fügte man irgendwo einen Bindestrich ein, fiel eventuell hundert Seiten weiter ein Absatz raus!




  

    Dass es auch aufwändiger, aber besser geht, habe ich dann erst bei meinem zweiten Buch erfahren! Insofern entschuldige ich mich für das bescheidene Aussehen der ersten Fassung, die ich sozusagen als „Fertigprodukt“ bestellt hatte. Wir haben uns nun sehr viel Mühe gegeben, die Scharte mit der vorliegenden Neuaufmachung auszuwetzen!


  




  Mein Glück, dass ich – nach der Veröffentlichung – eine Illustratorin fand, welche mich in die Welt der Mikrochips einführte: Was ich nun dringend bräuchte, sei (neben Werbeflyern) ein Internet-Auftritt plus Pressematerial wie Ankündigungstext, Biografie, Autorenfotos, ein Lesungsvideo fürs worldwide web und vieles mehr (siehe auch: https://www.youtube.com/watch?v=6RHg4ZoRJHA).




  

    Werbeeinblendung: Meine Illustratorin Manuela Bößel bietet diesen Service, bis hin zur fertigen Druckdatei, natürlich auch für andere Autoren. Näheres hier: http://www.tangofish.de/buchprojekte.htm


  




  Wie wichtig dies war, zeigte sich dann beim Verkauf: Zumindest bei solchen Themen informieren sich potenzielle Leser fast ausschließlich über das weltweite Netz und bestellen per Mail – entweder beim Autor direkt oder bei zahlreichen Versandhändlern, vor allem „Amazon“. Auch dank meiner regionalen Bekanntheit in der „Szene“ wurde ich zu zirka 25 Buchvorstellungen bzw. Lesungen auf Milongas eingeladen, verkaufte persönlich an die 600 Bücher – und den Rest fast ausschließlich über den Internet-Versandhandel! Meine ursprüngliche Erwartung, das Werk vor allem für mich sowie eine Handvoll Freunde und Tangopartner geschrieben zu haben, musste ich – zu meiner Freude – gründlich revidieren.




  Zum „Abenteuer, ein Buch zu schreiben“, kann ich daher jedem raten – nur muss man sich im Klaren sein, dass es nach Fertigstellung des Manuskripts erst so richtig losgeht: mit dem Druck, der Werbung, dem Verkauf und den Rückmeldungen. Es ergeben sich massenhaft neue, oft sehr interessante Kontakte – und dass nicht alle freundlich sind, muss man eben aushalten…




  Pro und contra: von Lesern und Bloggern




  Mir war natürlich klar, dass ich ein sehr subjektives und pointiertes Buch geschrieben hatte – aber was wäre die „ernsthafte“ Alternative dazu gewesen? Sollte ich aus der Sicht eines deutschen Provinztangueros die über hundertjährige Geschichte dieser Musik vom Rio de la Plata darstellen, ohne die Spanischkenntnisse, das Lebensgefühl bzw. die Sozialisation eines Bewohners von Buenos Aires oder Montevideo? Hätte ich als Nicht-Muttersprachler Ausführungen zur Philosophie des Tango auf der Basis der einschlägigen lateinamerikanischen Literatur versuchen sollen? Wäre es eine gute Idee gewesen, mich als Amateur über spezifische Tanzstile und Choreografien zu verbreiten, möglichst noch mit einem Repertoire angelesener hispanisierter Fachtermini?




  Oder sollte ich gar – wie in der Tangoszene hierzulande nicht unüblich – einige Wochen oder Monate in der argentinischen Hauptstadt verbringen mit dem vorrangigen Zweck, anschließend per „Erfahrungsmimikry“ den erstaunten Daheimgebliebenen das „Mysterium des argentinischen Tango“ zu erklären? (So als „frisch latinogetünchter Klugscheißer“?) Daher mein öfters im Buch betontes Bekenntnis, kein „Tangoexperte“ zu sein (was mir konsequenterweise gerade von dieser Personengruppe heftig angekreidet wurde). Was wäre wohl erst geschehen, wenn ich mich als „Fachmann“ ausgegeben hätte?




  

    Merke: Im Tango gibt es eine riesige Anzahl von Klugschwätzern, mit denen man es sofort zu tun bekommt, wenn man ihr Revier betritt!


  




  Nun wäre es daher manchem Kritiker sicher lieber gewesen, ich hätte gar kein Buch verfasst (vielleicht sogar, weil man selber ein Manuskript in der Schublade hatte…). Von wegen! Der Tango ist multikulturell – daher darf, ja soll man ihn auch vor dem Hintergrund der einheimischen Musik- und Tanzszene betrachten – und zudem wäre er inzwischen eine historische Randerscheinung (so in Richtung „argentinischer Rentnertanz“), wenn man ihn nicht vor gut dreißig Jahren in Mitteleuropa wieder zum Leben erweckt hätte! Über einen Mangel an Eindrücken und Ideen zu diesem Thema konnte ich mich wahrlich nicht beklagen – aus der Sicht eines „Aficionado“ (sprich: Tangoverrückten) vom flachen Land. Hunderte von Malen hatte ich erlebt, wie dieses exotisch parfümierte, mit Pferdeschwänzen und geschlitzten Röcken aufgebrezelte „Glückspaket Tango“ an der Basis, also bei den Lernenden ankam, sie in die Flugbahn von höchster Verzückung bis zu vernichtender Bruchlandung katapultierte. Leidvoll hatte ich erfahren müssen, wie oft genug die „Falschen“ blieben und die „Richtigen“ gingen, wie man also die Sensiblen und Kreativen frustrierte, während die indolenten Rezepteanwender zum grauenhaften Typus des „regelbewahrenden Tangofunktionärs“ mutierten, welcher heute nicht wenige lokale Szenen beherrscht. Daher habe ich das Buch für die Menschen geschrieben, welche ich gerne öfter (oder überhaupt) auf den Milongas gesehen hätte – und Schrammen bei denen in Kauf genommen, welche sich sonst eh wichtig genug machen können (und es auch tun).




  Somit war es mein Ziel, den Lesern möglichst ideologiefreie, pragmatische Tipps und Informationen zu geben – der reine Sachtext umfasst zirka 200 Seiten und somit über die Hälfte des Umfangs. Aber ich geb’s ja zu: Die Satire war ebenso beabsichtigt, und da sie schon mir derartig Spaß machte, hoffte ich, meine Leser würden sich die nüchternen Passagen antun in der Vorfreude auf die nächste Pointe oder Anekdote. Zugegeben, die Tangolehrer haben schon eine Menge abbekommen – aber wegen eines teilweise dozierend-antiquierten, figurenorientierten sowie ihre Schüler passivierenden Unterrichtsstils völlig zu Recht!




  

    Zudem vergrößert man halt die eigene Fallhöhe, wenn man, im geistigen Lotossitz schwebend, um sich herum die Atmosphäre eines weihrauchgeschwängerten Hochamtes verbreitet – bekanntlich wird nirgends so viel heimlich gelacht wie in Gottesdiensten und auf Beerdigungen. Und wie ich ganz aktuell wieder feststellen durfte, besteht Tangounterricht hierzulande immer noch aus viel Gerede samt Steinzeitmethodik („Vormachen – Nachmachen“) sowie der 50-er Jahre Nierentisch-Ideologie: „Der Mann führt...“


  




  Wenn man sich dergestalt auf die Seite der Omegas stellt (für den Satiriker der angestammte Platz), darf man sich über Attacken von oben nicht wundern. Daher hatte ich durchaus erwartet, von real existierenden Tangoveranstaltern, Tanzlehrern und anderen „Experten“ angegriffen zu werden. Bis auf Einzelfälle aber weit gefehlt! Sicherlich war das donnernde Schweigen von manchen mir gut bekannten „Alphas“ beredt genug (nachdem wir ihnen jahrelang das Eintrittsgeld auf ihre Tangoabende getragen hatten) – doch selbst von dieser Seite gab es teilweise sehr aufgeschlossene Reaktionen, ja sogar Einladungen zu Buchvorstellungen, die ich mir nicht erträumt hätte.




  Und erst recht von „Otto (und zumal Ottilie) Normaltänzer“: Die Masse anerkennender, ja direkt übertrieben lobender Briefe, Faxe und E-Mails füllt inzwischen schon das dritte dicke „Poesiealbum“, vom Schulterklopfen auf Tangoabenden ganz zu schweigen! Oft genug gehen die Äußerungen in Richtung „endlich wagt es mal jemand, diese Umstände anzusprechen“ respektive „du hast mir die Zuversicht vermittelt, dass ich beim Tango doch nicht verkehrt bin“. Daher möchte ich es an dieser Stelle einmal ganz deutlich sagen:




  Dieses Buch war ein Wagnis, und deshalb hat mich jedes einzelne Kompliment nicht nur sehr gefreut, sondern vor allem ermutigt und dankbar gemacht (manchmal sogar, trotz meiner Eitelkeit, erröten lassen).




  Andererseits habe ich natürlich darauf geachtet, dass die Kirche im Dorf blieb: In manchem Lob steckt sicherlich eher ein Stück Höflichkeit, und man darf davon ausgehen, dass etliche Leute lieber nichts sagen, als sich Kritisches auszusprechen trauen.




  Wie wenig ich jedoch auf der Höhe (oder Tiefe) der Zeit war, bewies meine Unkenntnis einer Gruppierung, mit der ich es sofort zu tun bekam: den Bloggern. Offenbar hatte ich das Verschwinden von Zeiten verpasst, in denen noch der Leserbrief-Leitsatz galt: „Anonyme Zuschriften werden nicht berücksichtigt“ – dass heute im Internet praktisch jeder jeden ungestraft anpöbeln kann, war mir verborgen geblieben. Für meine Altersgenossen, welche nun vielleicht ebenfalls fragend gucken:




  Blogs (eigentlich „Web-Logs“) stellten ursprünglich elektronische Tagebücher dar. Inzwischen gibt es sie zu praktisch jedem Thema. Manche werden (juristisch fragwürdig) ohne Impressum und realen Namen des Bloggers betrieben und laden – wie Klotüren – anonyme Kommentatoren geradezu ein, sie mit beliebigen Schweinereien vollzukritzeln. Ein unbekannter Zeitgenosse mit dem Pseudonym „Cassiel“ betreibt eine solche Bedürfnisanstalt. Er war wohl sauer darüber, dass die führende Zeitschrift „Tangodanza“ sein Angebot einer Rezension meines ersten Buches überging und stattdessen einen anderen Kritiker damit beauftragte. Als der zu einer weitgehend positiven Einschätzung kam (übrigens durchaus nicht aus persönlicher Sympathie zu mir), ließ besagter Zensor im Internet einen umfangreichen Verriss vom Stapel, welcher, dank gewisser Computertricks, bis heute Spitzenplätze bei den Suchmaschinen erzielt, zusammen mit einer Unzahl von tendenziell inkompetenten Beiträgen, falschen Tatsachenbehauptungen und persönlich beleidigenden Äußerungen! Also keine Chance mehr für mein Buch?




  Glücklicherweise hatte ich damals gute Berater, welche mich beim Kennenlernen dieser gar nicht „braven neuen Welt“ unterstützten. Das Ergebnis: Derlei Foren sind häufig sektenartig strukturiert. An der Spitze einer solchen „Maus-Clique“ steht dann ein guruartiger „Blogwart“, der für sich den Besitz einer höheren Erleuchtung reklamiert – umgeben von einer Schar geistiger Untermieter, welche einander im Wesentlichen darin zu übertreffen suchen, die Genialität des Meisters zu preisen, zu deuten sowie durch eigene Beiträge zu untermauern. Offiziell gibt der sich nach Diogenesart bescheiden bis asketisch (z.B. ermögliche es einem die Anonymität, sich weiterhin „ohne Eitelkeiten in der Tangoszene zu bewegen“) – tatsächlich aber tat er alles dafür, dass es mächtig aus der Tonne dröhnte: Aufrufzahlen und Google-Treffer bildeten das Maß aller Dinge.




  Unerlässlich hierfür sind Feindbilder: Wehe dem Andersdenkenden, welcher sich dort zu einem Beitrag provozieren lässt – er wird, trotz des vorgeblich offenen und liberalen Anspruchs, von den Epigonen des Hohepriesters (welcher diesbezüglich keine schmutzigen Hände mehr riskieren muss) gnadenlos niedergemacht! Weiterhin hängt man sich an das, was Aufmerksamkeit erregt (beispielsweise Buch-Neuerscheinungen), verlinkt seinen Internet-Pranger mit allem, was nicht schnell genug den Stecker zieht, und giert nach Interviews mit Autoren, deren Bücher man als schädlich ansieht.




  Aber es tun sich gewaltige Schwächen auf: Obwohl die Sprache ja die Hauptwaffe der Blogger bilden sollte, bestehen hierbei Defizite, welche mich, trotz jahrzehntelanger Korrektur von Schülerarbeiten, verblüfften: Selbst wenn man über Rechtschreibung, Interpunktion, Grammatik und Stil den Mantel der Nachsicht deckt – bei der Fähigkeit zum sinnerfassenden Textverständnis hört der Spaß endgültig auf und weicht tiefster Bestürzung: Statt zu kapieren, was dasteht, steht man nur auf das, was man kapiert!




  Was mich aber am meisten erschütterte: Viele dieser Individuen (sollten sie real existieren) sind Antialphabeten – sie wollen gar nicht lesen! Reihenweise wurden negative Kommentare damit eingeleitet, man habe mein Buch lediglich „quer gelesen“ bzw. „ein halbes Dutzend Seiten aufgeschlagen“ oder sich „die Lektüre einiger Seiten bei Google Books“ angetan. Das Schönste jedoch: Nach Blick in den Blog „höre“ sich das „nach einem schlimmen Machwerk an“ (so die Tangolehrerin Melina Sedó am 24.9.10). Wer nicht lesen will, muss offenbar hören…




  Soweit man überhaupt auf die 380 Seiten zwischen den Buchdeckeln einging, geschah dies äußerst plakativ: Natürlich fehlten nicht die hierzulande unvermeidlichen Hitler-Anspielungen, weiterhin attackierte man den Autor als „arrogant“, „selbstbeweihräuchernd“ sowie „egozentrisch“ und beklagte seine „Häme“ beim „Niedermachen“ der Menschen im Tango.




  Auch enthüllte man schonungslos die persönlichen Beweggründe: Ich sei „ein frustrierter alter Tangotänzer aus der bayrischen Provinz“ (so eine Rezension bei „Amazon“) bzw. „ein verletzter Underdog“. Zudem röche ich schlecht, würde beim Tanzen mit offenem Mund sabbern und litte am Tourette-Syndrom. Wenn man sich überhaupt mit dem Inhalt beschäftigte, ging es kaum über platte, unbegründete Aussagen hinaus: Mein „Standort“ sei „unklar“, mein Musikgeschmack „verquer“, meine Tipps hätten „keinen praktischen Nährwert“. Die fast 200 Seiten über Tangotechnik, musikalisches Tanzen und Krisenbewältigung? No comment!




  

    Fazit: Eitelkeit, Geltungsdrang, Abwerten der Mitmenschen und Inhaltsleere? Das ist das Tolle an der Psychoanalyse: Man plappert auf der Couch über andere und merkt gar nicht, dass man sich selber beschreibt…


  




  Mein Rat an alle, die – aus welchem Grund auch immer – im Internet gemobbt werden: Ja nicht beeindrucken lassen! Man überlege sich zwei simple Punkte: die Defizite des Gegners und seine Absichten. Die Konsequenzen können nur lauten: Seine Schwächen ausnutzen und ihm nicht das geben, was er will! Daher veröffentlichte ich keine Zeile in dem Blog. (Ich konnte ja nicht einmal sicher sein, dass meine Äußerungen dann vollständig und unverfälscht wiedergegeben worden wären – ein Wahnsinn!)




  Bleiben noch die gegnerischen Schwachpunkte! Etablieren Sie stets eine „Gegen-Öffentlichkeit“! So ließ ich von kundiger Hand einen Facebook-Account einrichten und machte mir einen Spaß daraus, die besten Stilblüten der (meist anonymen) Kritiken den positiven Einschätzungen von (stets persönlich auftretenden) Lesern gegenüberzustellen – natürlich unkommentiert, denn das sprach eh für sich. Einige Kostproben, weil’s so schön war:




  

    „Hat er allen Ernstes geglaubt, die Tango-Szene hat auf sein Buch gewartet?“ – „Her damit, Gerhard, ich hab’ so lange drauf gewartet“ (gemeint ist das Buch, Anm. d. Verf.)




    „Meine Kritik an Dich ist die geduldspraziernde Leserlichkeit Deines Buches“ – „Mit Deinem humorvollen flüssigen Stil ziehst Du mich rein“




    „Aber bei der weiteren Lektüre blieb das Lachen zunehmend im Halse stecken“ – „Du hast mich so wunderbar zum Lachen gebracht“




    „Sie außern sich in ein Stil welche mir persönlich gar nicht gefallt“ (Ricardo Klapwijk) – „Besonders durch den leicht ironischen Schreibstil (…) hat es mich köstlich unterhalten“




    „Mir geht dieser selbstgerechte Zeitgenosse unglaublich auf den Wecker (…) So kann Gerhard R. weiter sein Unwesen im Tango treiben“ – „Danke für diese zauberhafte Liebeserklärung an den Tango Argentino“


  




  Wer noch nicht genug hat:




  www.facebook.com/gerhard.riedl oder




  www.der-grosse-milongafuehrer.de




  Viel Vergnügen!




  Und die Folgen? Die Verkaufszahlen stiegen, denn das Buch galt nun als „umstritten“. (Fallweise verglich man mich sogar mit Thilo Sarrazin, aber diese Auflagenhöhe werde ich wohl nicht erreichen…) Und besagter Kapo des Blogs? Inzwischen hat er bei den drei ausführlichen Artikeln über mich – nachdem sogar einige Schreiber Positives an mir entdeckten – die Kommentarfunktionen gesperrt. So viel zu den sonst gern bemühten Vokabeln von Toleranz, Aufgeschlossenheit und Diskussionsbereitschaft...




  Das Schönste aber – seit Ende 2013 habe ich ein eigenes Blog: „Gerhards Tango-Report“. Näheres hierzu auf Seite → .




  Und Kollege Cassiel veröffentlicht kaum noch was.




  So ändern sich die Zeiten…




  Was bleibt als (durchaus auch selbstkritisches) Resümee? Man darf bei all dem digitalen Geplänkel die reale Welt nicht aus den Augen verlieren:




  Ich gehe nach wie vor zirka dreimal die Woche zum Tango (ohne beschimpft oder gar in Messerduelle verwickelt zu werden), werde weiterhin, ja sogar zunehmend, von vielen freundlich begrüßt und noch netter betanzt. Die einen reagieren halt ihre kreative Leidenschaft auf dem Parkett ab und die anderen ihre eklatanten Sozialdefizite mit der Maus. Der Kabarettist Werner Schneyder hat einmal vom „second hand life“ gesprochen. Ich jedenfalls liebe mehr das Glück aus erster Hand!




  Bilder sagen mehr als Worte




  Tango ist ein sinnlicher Tanz, den man mit Texten allein nicht beschreiben kann. Obwohl mir dies schon bei der ersten Fassung bewusst war, fand ich erst danach eine Illustratorin, die mir nicht die üblichen Tangobilder lieferte (so in Richtung „Faszination der Erotik“), sondern die all das beinhalten, was diesen Tanz für mich ausmacht: die Balance zwischen Abstand und Nähe, Schwere und Leichtigkeit, tiefem Ernst und bissiger Komik. Vor allem aber bebildert Manuela Bößel keine Texte, sondern zeichnet Figuren, die ihr auf der Reise durch das Buch „zugelaufen“ sind und sie mit ihren Taten überraschen.




  Freuen Sie sich unter anderem auf den „Latino-Womanizer“ Pablo, dessen Mutter, Madame Rosalie, und einen älteren schwarzen Kater, welcher auf den Namen „DER TANGO“ hört. Was die so alles treiben, können wir Ihnen auch nicht genauer erklären – finden Sie es selber heraus!




  Besonders freue ich mich, dass Manuela inzwischen viele neue Bilder geschaffen hat – für ihre „Illustrierten Tangokalender“ und auch mein Blog. Einige davon finden Sie nun in dieser Auflage.




  Abschließend noch eine Klarstellung: Niemand „kommt zum Tango“ – weder durch einen Tanzkurs noch gar den Kauf von Büchern. Der Tango entscheidet, ob er zu Ihnen kommen will! Und wenn das passiert, haben Sie eh keine Chance…
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  DER TANGO


  ist zu mir gekommen.




  EINLEITUNG




  Über mich




  „El gaucho soy yo!“: „Ich bin der Gaucho!“ – von jener Einstellung benötigt der Tango-Mann zumindest ein kleines Stück, und so soll dieses am Anfang stehen (dann haben wir’s hinter uns – und meine Kritiker tun sich mit der Suche nach „Selbstbeweihräucherung“ nicht so schwer…).




  Als Kleinkind war das mit dem argentinischen Cowboy bei mir eher nicht absehbar: Meine Mutter hätte wohl lieber eine Tochter gehabt, so dass ihr mein anfängliches Aussehen (moppelig mit blonder Lockenpracht) ziemlich entgegenkam und sie dieses mit geblümten Strampelhosen und Haarschleifchen noch auf die Spitze trieb. Es wurde nicht besser, als mein Breitenwachstum im Alter von fünf Jahren in eine extreme Längenzunahme überging, weshalb ich hinfort als „empfindlich“ galt und zunächst für eine Saison von der Einschulung zurückgestellt sowie in den ersten zwei Grundschuljahren vom Sport befreit wurde.




  So jedenfalls konnte man mich beim „Turnen“, wie der Sportunterricht zu meiner Zeit hieß, ab der 3. Klasse als hoch aufgeschossenes, blasses „Klappergestell“ besichtigen, das schon wegen des mehrjährigen Bewegungsdefizits nicht mal einen Purzelbaum beherrschte und auf Grund einer veritablen Höhenangst weder Leiter noch Kletterstange bezwang. Automatisch wird man zur beliebten Zielscheibe entsprechender Machosprüche, bei denen sich Klassenkameraden und Sportlehrer niveaumäßig durchaus die Hand reichen. Tiefenpsychologen könnten daraus wohl meine lebenslange Abneigung gegen Bewegungsinstruktoren aller Art ableiten…




  Dummer(?)weise führte meine intellektuelle Entwicklung ins andere Extrem, was mich nun endgültig zum blutleeren, eierköpfigen „Streber“ stilisierte, der meist die beste Note bei Prüfungen produzierte. Der „Anerkennung“ meiner Klassenkameraden suchte ich dann bei Schulschluss durch rasche Flucht zu entgehen (immerhin eine sportive Aktion)… Dazu kam, dass ich in einem „Problemviertel“ aufwuchs, wo auf der Straße nicht das bessere Argument, sondern ausschließlich die dickere Faust galt. Nach heutiger Anschauung war ich ein ständig gemobbtes, sozial unterprivilegiertes Kind der Vorstadt mit (sudetendeutschem) Migrationshintergrund, welches niemals das Abitur oder gar ein Hochschulstudium absolvieren würde – also zum Tango geboren…




  Der Wechsel auf das Gymnasium brachte für mich eine deutliche Besserung, da dort zunehmend die geistige Leistung vor der körperlichen rangierte und es pro Klasse ziemlich viele „Streber“ gab. Dennoch waren die Sportstunden weiterhin eine existentielle Qual, und ein guter Tag war nur einer ohne Reck, Barren und Bocksprung. Immerhin konnte ich der Leichtathletik, zumal dem mit meinen langen Beinen kompatiblen Weitsprung, etwas abgewinnen, und Mannschaftssportarten wie Handball machten sogar gelegentlich Spaß.




  Außerdem kam auf mich als nunmehr Sechzehnjährigen etwas zu, was mir bislang dank fehlender schulischer und familiärer Koedukation völlig fremd war: Mädchen – also Wesen von einem anderen Stern! Der erste Tanzkurs stand an.




  Sich Ende der 60-er Jahre einem solchen „bürgerlichen Ritual“ zu unterziehen war nicht selbstverständlich. Ein Grund, warum wir es dennoch taten, war sicher, dass vor kurzer Zeit ein junger, ambitionierter Tanzlehrer eine neue Schule eröffnet hatte. Die erste Stunde werde ich nie vergessen, jedenfalls einen bestimmten Moment: Wir lernten den Grundschritt im Langsamen Walzer, zunächst die „Damen bzw. Herren“ allein. Schließlich sollten sich diese säuberlich getrennt an den beiden Längsseiten der Größe nach aufstellen und, nach entsprechender Instruktion, durfte jeder Tänzer die ihm der Körperlänge nach zukommende Tänzerin auffordern. Ich habe keine Ahnung mehr, wer damals die „Glückliche“ war – aber zu den von Hugo Strassers Klarinette geführten Klängen von „Wunderful dancing“ erlebte ich, wie ein deutlich zarterer und weicherer Körper meine Bewegungen aufnahm und tatsächlich mitmachte. Wow! Kein Turnlehrer oder Sporttrainer hatte dies bisher bei mir hinbekommen – es war meine erste physische Aktion, die bei meiner Umwelt eine positive Reaktion hervorrief! Auch als nach jedem Tanz die Partnerinnen wechselten, blieb es dabei: Die gezeigten Schritte erschienen mir natürlich, fast selbstverständlich, und ich bekam fallweise schon ein wenig von der Schwerelosigkeit dieser langsam fließenden Musik hin. Anschließend schwebte ich zum Bus, weiter ging es im Dreivierteltakt zu Fuß nach Hause. Für die nächste Zeit existierten pro Woche eigentlich nur neunzig lebenswerte Minuten: die der folgenden Tanzstunde!




  Bald kamen weitere „Pflichttermine“ hinzu: der schuleigene Tanztee am Sonntagnachmittag, die Tanzparty am Samstagabend. Während ein Großteil der Klasse nach dem Abschlussball und diversen weiblichen Eroberungen das Tanzen als Mittel zum Zweck nicht mehr benötigte, gab es für einen „harten Kern“ von uns bald in 50 Kilometern Umkreis keine Tanzgelegenheit, die wir nicht auf ihre Vereinbarkeit mit dem Erlernten getestet hätten – bei der damaligen Dominanz der „Beatmusik“ kein besonders ertragreiches Projekt! Dennoch reichte es, um jede Woche zwei- bis dreimal das Tanzbein zu schwingen. Die Anmeldung zum Fortgeschrittenenkurs war eine reine Formalität…




  Einer unvermeidlichen Begleiterscheinung im „Labyrinth der Schritte“ war ich bereits begegnet: Man verwechselt körperliche Nähe und Harmonie mit Verliebtheit. Nach dem geradezu stereotypen Verlauf der ersten Tanzstundenromanze (sie entschied sich für einen anderen, der außer Schwofen auch noch Tennis konnte) war mir trotz der spätpubertären Hormonstürme klar: Das Tanzen ist nicht der Weg, sondern das Ziel! Es war eine tolle Zeit: Ich forderte jede auf, die nicht schnell genug auf dem Baum war – wobei den meisten Mädels diese Flucht gar nicht in den Sinn kam!




  Je besser man tanzt, umso größer ist die Monopolisierungsgefahr: Schritt für Schritt wechselten meine Kollegen vom Singledasein zur Paarbindung, und nach geraumer Zeit war auch ich dran: Eine junge Dame erschien bei einer Schnupperparty der Tanzschule und stürzte sich, da sie sonst kaum einen Tänzer kannte, sofort auf mich. Obwohl sie noch keinen Kurs besucht hatte, ließ sie sich mit beeindruckender Intuition führen, stieg gleich mit mir bei den Fortgeschrittenen ein, und auch bei der Bronzemedaille war sie meine Partnerin. Der Rest nahm den üblichen Verlauf – bekanntlich erhält ein Mann früher oder später die weibliche Botschaft, dass er nunmehr in einer Beziehung lebe…




  Irgendwie entschwand die „tänzerische Unschuld“: Die Bewegung zur Musik war nicht mehr Selbstzweck, sondern Teil der Paarbindung. Wenn man ein anderes Mädchen auffordern wollte, begannen die Vorüberlegungen: Wie würde die eigene Freundin reagieren, wie der Partner der Betreffenden? Und durch das viele Üben schwebte mehr die bessere Technik als die Seele übers Parkett…




  Dazu kam ein Moment, den ich heute als Scheideweg meiner tänzerischen Karriere sehe: Ich wäre gerne in den Leistungssport eingestiegen, die Haltung meiner Freundin dagegen war (in gewohnter Weise) kategorisch: Tanzkurse ja – Turniertanz nein! Heute ist mir klar, dass diese entschlossene Position weniger auf fester Überzeugung denn auf mangelndem Selbstbewusstsein basierte. Wie hätte es sich damals entwickelt, falls ich gesagt hätte: „Gut, wir können weiter befreundet sein, aber du musst dann akzeptieren, wenn ich mir für diesen Sport eine andere Partnerin suche.“ Ich meine, sie hätte ihre Entscheidung revidiert! Und wie wäre in diesem Fall mein Leben verlaufen – hätte ich beim Wetttanzen die Erfüllung gefunden oder wären mir dadurch die Schattenseiten dieser „normierten Bewegung“ viel schneller klar geworden?




  Doch standen zunächst einmal andere Themen auf der Tagesordnung: Abitur, Zivildienst, kirchliches und politisches Engagement, Studium. Wenn es irgendwie ging, besuchten wir zwar noch die Abschlussbälle, trafen uns mit den Ehemaligen am „Reservistentisch“ – aber es war nicht mehr der Schmelz von früher, zumal wir zum „jungen Gemüse“, das nun die Tanzfläche bevölkerte, keinen Kontakt mehr fanden. Die Gespräche befassten sich zunehmend mit den harten Tatsachen wie Ausbildung und Beruf, man drehte sich strikt paarweise im Kreis – es wehte ein früher Hauch von Klassentreffen… Am Studienort unternahmen wir noch zwei tänzerische Vorstöße: Einen „Fortschrittskurs für Paare“ einer renommierten Tanzschule, bei dem sich saturierte Eheleute vorwiegend zum Ratschen trafen, und eine kurze Mitgliedschaft in einem Tanzsportclub, in dem man uns zunächst zum Turniertanz dressieren wollte und dann (nach dem Widerstand meiner Freundin) nicht mehr beachtete.




  

    Nie werde ich die ältere, sehr resolute Trainerin vergessen, die mich beim Standardtango zum Vorwärtseinsatz der Körpermitte animieren wollte, indem sie mir bei jedem ungeraden Taktschlag ihren knochigen Zeigefinger ins Kreuz rammte – aus meiner heutigen Sicht nicht die schlechteste Idee…


  




  Referendarzeit, Heirat, erste Stelle, neue Wohnung, das Leben nun in „geordneten“ Bahnen! Es blieb bei gelegentlichen Ballbesuchen – einer wird mir allerdings in Erinnerung bleiben: Olympiahalle München, internationales Tanzturnier, es spielte Hugo Strasser, und für eine Runde war ich mit einer Berufskollegin auf der Fläche. Vertraut der Klang eines Langsamen Walzers mit dieser unvergleichlichen Klarinettenführung – und da war es wieder, dieses Schweben, verbunden mit der Zartheit aus den ersten Tanzstunden! In Karins Erinnerung blieb eine Tanzfigur, die sie angeblich schwerstens beeindruckte: der Außenseitliche Wechsel – mit welch simplen Schritten man bisweilen Frauenherzen gewinnt…




  Und doch sollten noch einige Jahre vergehen, bis wir beide (inzwischen frisch geschieden bzw. entlobt) im Bronzekurs einer Tanzschule erneut zusammen auf dem Parkett standen. Der junge, stockschwule Tanzlehrer stellte sich wohl das Traumpaar anders vor: „Da kann doch ich nichts dafür, wenn Sie mit so einem kleinen Würstl tanzen“, so einmal seine Kritik an meiner gebückten Haltung, die man wohl sein ganzes Leben nicht loswird, wenn man bei 1,92 m lichter (?) Höhe mit dem Kopf an Hunderte von Türpfosten, Zimmerdecken sowie Lampen gerannt ist und zudem solche Sprüche abbekommt.




  Kein Wunder, dass wir uns mit der frisch erworbenen „Bronzemedaille“ auf die Suche nach einer anderen Schule machten. Der dortige Chef war nicht nur mehrfacher Weltmeister über zehn Tänze, sondern vor allem ein wahrer Stilist und Gentleman. Für etliche Jahre erlernten wir bei ihm und seiner Frau das kleine Einmaleins der Standard- und Lateinamerikanischen Tänze, doch nach dem Erwerb aller möglichen „Edelmetalle“ bis hin zu „Goldstar“ war bei uns die Lust auf mehr gewachsen – nicht so dagegen bei den anderen Mitgliedern des „Ehepaartanzkreises“, in dem wir schließlich herumdümpelten. Auf der Schwelle der Vierzig nun doch noch zum Tanzsport?




  Der Einstieg erfolgte in einem Club an unserem gemeinsamen Dienstort mit einer ehemaligen Turniertänzerin als Lehrerin, die Leistungsanspruch und entspannte Atmosphäre gekonnt verband. Dann deren Ablösung durch einen jüngeren, sehr ambitionierten Übungsleiter, der gerade alle möglichen Lizenzscheine machte und uns nun endgültig von der sportlichen Seite packte: Ein simpler Grundschritt aus dem Tanzkurs wuchs zu einer Riesenaktion mit mehreren technischen Phasen, die Dynamik eines einzigen Musiktitels ließ mich nach den üblichen dreieinhalb Minuten schweißüberströmt zurück! Auch als uns dieser Trainer schließlich zu seinem „Heimatverein“ abwarb und die Ansprüche weiter stiegen, fanden wir das toll und bemerkten noch länger nicht den diktatorischen Unterton, der sich allmählich herausbildete.




  Parallel besuchten wir noch die Übungsabende eines Tanzsportclubs in der Nähe unseres neuen Wohnorts, was uns einen hervorragenden jungen Latein-Turniertänzer bescherte – in dieser Sparte den besten und motivierendsten Lehrer, den wir je hatten!




  Nicht mit achtzehn, wie ursprünglich erhofft, aber doch mit achtundvierzig trug ich erstmals die Rückennummer, die mich als Teilnehmer eines Tanzturniers auswies. In realistischer Einschätzung unserer Möglichkeiten hatten wir uns nicht für den Leistungssport, sondern den „Breitensport“ entschieden, also Turniere für Hobbytänzer – ohne Klassen und Ranglisten. Man traf sich einen Nachmittag lang mit Mannschaften oder Einzelpaaren anderer Vereine, und ohne allzu viel Prunk und Glitzer wurde ein Sieger ermittelt. Es war dennoch aufregend genug, „von jetzt auf gleich“ für eine Minute dreißig, unterstützt vom Beifall der vereinseigenen Fans und unabhängig von der eigenen aktuellen Stimmungslage, Höchstleistungen abzurufen und sein choreografisches „Programm“ durchzubringen. Die Wertungen auf hoch gehaltenen Nummerntäfelchen, die man sich anschließend – ohne Rücksicht auf deren Qualität oder Fachkunde, mit lächelndem Gesicht und Verbeugung abzuholen hatte, trugen schnell dazu bei, allzu optimistische Selbsteinschätzungen zu korrigieren, bescherten uns jedoch eine nervliche Stabilität, von der wir heute noch zehren.




  Zudem gab es uns einen weiteren Motivationsschub, die Trainertipps umzusetzen, guten Paaren etwas abzuschauen – und natürlich auch unseren Tanzstil den Erwartungen der „Experten“ anzupassen: immer mehr Technik, immer weniger Gefühl… In den nächsten Jahren tanzten wir über vierzig Turniere, von Landau in der Pfalz bis Rosenheim, manchmal als Sieger, manchmal als Letzte, oft im guten Mittelfeld.




  

    Wohl deshalb habe ich lange Zeit nicht gemerkt, unter welchem Druck durchschnittliche Männer beim Tango stehen. Wenn man jahrelang vor Wertungsrichtern getanzt hat, gleicht eine normale Milonga einem Kuraufenthalt. Und dann mache ich mich noch lustig über bestimmte Tänzertypen und bezeichne sie mit Dreibuchstaben-Kürzeln… Kein Wunder, dass die Fans meines Buches überwiegend Frauen sind!


  




  Mit der Zeit wurden die Schatten länger: Es war nicht immer lustig, zu zweit in ungeheizten Turnhallen oder in einem stundenweise gemieteten Tanzstudio mehrmals die Woche Trainingseinheiten abzuspulen, in denen wir zwecks Perfektionierung zum tausendsten Mal die gleichen Choreografien durchzogen. Ebenfalls war es nicht leicht wegzustecken, dass die Zuneigung mancher Vereinsvorstände,Übungsleiter und Tanzsportkollegen eng mit dem Abschneiden beim letzten Turnier verbunden schien und sich dennoch der Betreuungsaufwand bei den „ollen Breitensportlern“ in Grenzen hielt – sowohl im Vergleich zu den Leistungssportlern als auch jugendlichen Anfängerpaaren, von deren Entwicklungspotenzialman sich mehr versprach.




  Fallweise Diskussionen führten zu nichts: Man wollte so bleiben, wie man war! Bei einem Wechsel des Vereins warteten die gleichen Verhältnisse auf uns: In den meisten Übungsgruppen fühlten wir uns unterfordert und zudem genervt von den redundanten Monologen der Tanztrainer, die uns nichts Neues brachten außer der Erkenntnis, dass hier wohl eher das eigene Ego gepflegt denn auf die individuellen Bedürfnisse der Tänzer eingegangen wurde. Wollte man mehr, so ging das nur über Privatstunden, die man meist zusätzlich bezahlen musste. Zu den Turnieren fuhren wir, ebenfalls auf unsere Kosten, inzwischen weitgehend allein, und die Anerkennung erfolgte als gelegentliche Notiz in der Vereinszeitung oder per Ablesung vom Zettel bei der Jahresabschlussfeier mit kurzer Nennung von Wettkampfort und Platzziffer…




  [image: ]




  Über den Tango




  Es begab sich am 1. Mai 2005: Wir hatten uns für ein Tanzturnier angemeldet, welches sich geradezu als Zusammenfassung der Schattenseiten dieses Betriebs entpuppte – kurzum: Völlig unpersönliche Atmosphäre, Wertungsrichter im Rentenalter, die Paare des veranstaltenden Vereins konnten nicht wirklich etwas falsch machen, wir dagegen fielen nach der Vorrunde raus!




  Aber das Zweitprogramm lag ja, da wir bereits sechs Jahre dem Tango argentino nahestanden, schon längst fest: Ein Tanzabend, also eine Milonga, ganz in der Nähe. Da der Wettbewerb für uns vorzeitig geendet hatte, erschienen wir recht früh und konnten einige Tangos auf fast leerer Fläche interpretieren: Der ganze „Krampf“ war raus, wir flogen nur so durch die Musik! Die nächsten Stunden tanzten wir beide bis zum Umfallen, der ganze Frust war Vergangenheit. Als wir nach Mitternacht erschöpft, aber glücklich auf die Straße traten, wussten wir: Das war unser letztes Turnier gewesen, und vor uns lag eine ganze Welt dieser unglaublichen Musik vom Rio de la Plata, die entdeckt werden wollte!




  Meine früheste Erinnerung an den Tango reicht etwa in mein achtes Lebensjahr: Damals lief bei einem der „heiligsten“ familiären Pflichttermine, der Kaffeetafel am Samstagnachmittag, noch das gute alte Dampfradio mit dem grünen „magischen Auge“; meist erklang herrlich schmalzige Schlagermusik von Interpreten wie Willi Hagara, Fred Bertelmann oder Rudi Schuricke. Es muss ein Titel in der Art von „Tanze mit mir in den Morgen“ gewesen sein, dem ich einmal besonders verzückt lauschte. „Was ist das für eine Musik?“, fragte ich meinen Vater. „Ein Tango, den hab ich früher viel getanzt!“ Meine ungläubige Miene bewog ihn, mit meiner Mutter und in Hausschlappen einige Runden um den Kaffeetisch zu drehen. Ich war fasziniert! (Mein Vater war nicht nur sehr musikalisch; er konnte zum Beispiel einer Mundharmonika jede ihm bekannte Melodie entlocken – er war in seiner Jugendzeit auch ein passionierter Tänzer, vor allem beim „English Waltz“ und eben dem Tango. Immerhin ein positives Erbgut!)




  Der „Standardtango“ stellte für mich später nichts weiter als einen der zehn Tänze des Welttanzprogramms dar – wir lernten, dass er im Gegensatz zu den anderen Standardtänzen aus Lateinamerika stamme und daher ohne Hebungen und Senkungen auf dem ganzen Fuß, mit sehr tiefem Knie und engem Beckenkontakt auszuführen sei; typisch vor allem die mit entschlossener Mimik darzubietenden zackigen Aktionen wie die „links“ und „headflics“, also die bekannten ruckartigen Körper- und Kopfaktionen. Die Musik hierzu: Meist auf „Tango“ getrimmte Schlager- und Musicalmelodien – und wenn es mal „El Choclo“ oder „La Cumparsita“ war, klang es dennoch nach „Eins-und-zwei-und-Wie-ge-schritt“… Im Lauf unserer „Karriere“ kamen wir mit dem Tango eher schlechter zurecht und ließen ihn bei Turnieren aus (wenn wir die Wahl hatten) – andere Tänze wie Rumba oder Pasodoble lagen uns mehr.




  

    Bei unserem Wechsel zum argentinischen Tango spürten wir immer wieder, dass in dieser Szene der Begriff „Standardtänzer“ eher abwertend, manchmal fast als Schimpfwort benützt wird. Sicherlich mit grundsätzlichem Recht meint ein Leserbriefschreiber in der „Tangodanza“ 4/2004 (S. →): „Schwertun mit einem Konzept der Musikinterpretation werden sich vor allem solche, die darauf fixiert sind, ihre eingelernten Schrittfolgen abzuarbeiten, wie es beim Standard geschieht, wo Tanz als Sport betrieben wird, man sich entsprechend dynamisch bewegt, und zwar nach Mustern, die dem Tango wegen des zum Führen notwendigen inneren Dialogs nach meinem Verständnis fremd sind.“




    Dennoch fehlt mir hier eine Relativierung, wie sie sich zum Beispiel in einem anderen Leserbrief dieser Zeitschrift (Nr. 2/2005, S. →-→) findet: „Die weit verbreitete Einschätzung, dass Standardtänzer nur eingelernte Schrittfolgen tanzen können, ist schlichtweg falsch, genauso wie die Behauptung, dass Tango-Tänzer immer nur improvisieren. Für beide (…) Tanzrichtungen gilt, dass nur der erfahrene Tänzer dazu fähig ist. Jeder Anfänger klammert sich an seine einstudierte Figurenfolge, was ihm hilft, überhaupt erfolgreich einen Tanz durchstehen zu können. Dann kommt die Phase des Probierens und schließlich kommt die Phase, wo man wirklich die Musik tanzen kann. (…)




    Wenn ich mir eine normale Milonga anschaue, sehe ich ein ähnliches Bewegungsbild wie bei einem Standardball. Der größere Teil der Tanzpaare kämpft mit der Technik, ein kleinerer Teil tanzt einfach mit viel Spaß (und beschränkter Technik) und ein wiederum kleinerer Teil tanzt mit Spaß, Hingabe und ausreichend guter Technik, ohne darüber nachdenken zu müssen.




    Ist das beim Tango Argentino wirklich so anders? (…) Ja, es scheint riesige Ressentiments auf Seiten der Tango-Tänzer zu geben. Sie halten Tango für erotisch. Nun gut, wenn ich mir das Drittel oder die Hälfte oder … der Tanzpaare anschaue, die eher mit den Figuren oder Figurenfolgen ringen, statt sich mit dem Partner intensiv auseinander zu setzen, habe ich da meine Zweifel.“


  




  Nach meiner Meinung kann man sich dem Tanzen aus ganz verschiedenen Richtungen erfolgreich nähern – ob es nun Flamenco, Bauchtanz oder „meditative Kreistänze“ auf Wollsocken im VHS-Kurs sind (Motto: „Bringe dich selber ein, schicke keinen anderen…“). Dennoch gibt es Sparten, welche den universellen Techniken näher sind als andere. Für mich ist und bleibt da die Königsdisziplin das klassische Ballett. Ich lernte mehrmals Frauen kennen, die hierin ausgebildet, beim Tango aber Anfängerinnen waren. Ich hatte nie das Bedürfnis, ihnen technische Tipps zu geben…




  Aber auch im Standard- und Lateinamerikanischen Tanzsport spielen derlei Grundlagen eine riesen Rolle. Beginnt man seine Laufbahn auf dem Parkett mit dem Tango argentino, so ist einem dieser Zugang nicht versperrt, er ergibt sich aber nicht von selbst. Insofern wäre ich oft sehr froh, wenn manche auf Milongatanzflächen „kreativ“ umhereiernde Körperduos doch vorher ein wenig Standard (oder Ballett) getanzt hätten – ob nun „völlig intuitiv“ herumirrende Elektrotango-Paare oder Traditionstänzer mit millimeterlangen Schritten.




  FAZIT:




  Was man mit


  dem Herzen aufbaut,


  sollte man mit dem Hintern


  nicht gleich wieder einreißen!




  Dass es eine „Urform“ des Tango gebe, war mir zwar irgendwie klar, aber es sollte bis Anfang der 90-er Jahre dauern, als ein Tanztrainer einmal „aus Spaß“ einen halben Abend lang „argentinischen Tango“ unterrichtete. Im Gegensatz zu den ansonsten ziemlich fürchterlichen Stunden dieses Lehrers waren wir damals sehr angetan von Musik und Schritten, was uns 1999 bewog, zu jenem Tanz zwei Volkshochschulkurse zu belegen. Unser Interesse war hernach endgültig geweckt, obwohl der dortige Lehrer dafür berüchtigt ist, zu allem, was man auf vier Beinen zur Musik machen kann, Schritte zu verkaufen. Aber damals konnten wir noch nicht mal über Sätze lachen wie: „Diese Figur bauen wir in unsere Silberfolge ein!“




  Auf jeden Fall erschien uns die argentinische Form des Tango weniger sportlich, dafür vom Bewegungsmuster her raffinierter und komplizierter. Ohnehin waren uns altersbedingt mittelfristig Grenzen allzu explosiver Bewegungsdynamik gesetzt, vor allem in den Lateintänzen (mit Anfang Fünfzig fällt halt der „Copacabana-Hüftschwung“ immer schwerer) – warum also nicht später einmal das Gehirn mit verzwickten Tangofiguren fit halten, anstatt in der Caritas-Sozialstation so komische Farbtäfelchen zusammenzulegen?




  1999 bekamen wir schließlich den Tipp, es doch an einer speziellen Schule für Tango argentino zu versuchen. Wir belegten dort ein Wochenend-Einsteigerseminar. Nach Entrichtung des Kursbeitrags durften wir uns einzeln auf der Tanzfläche versammeln, und ich lernte nun, nach über dreißig Jahren Standardtanz, im Rhythmus der Musik gehen, schön entspannt und locker im Knie…Na, das konnte ja was werden! Doch als wir uns in der Folge paarweise bewegen sollten und von den Lehrern sofort als „Standardtänzer“ identifiziert wurden, leuchtete uns zunehmend ein, dass ein Neuanfang nötig war, in einer gänzlich anderen Haltung, einem anderen Führungsmuster, einem anderen Grundschritt (der berüchtigten „Basse“ von 1 bis 8).




  Eine spannende Zeit begann, mit einem wöchentlichen Tangounterricht, der didaktisch sehr gut aufgebaut war – technisch und schrittemäßig. Man merkte, dass die Tanzlehrer das ganze Programm (mit insgesamt 15 Kursstufen – Sonderthemen nicht mitgerechnet) schon Tausenden von Schülern dargeboten hatten. Das Interessanteste aber: Es wurden sehr häufig die Tanzpartner gewechselt – und da war es nun zum dritten Mal in meiner tänzerischen Laufbahn, dieses Schweben, da man sich, obwohl fremd, ganz aufeinander einstellen musste. Freilich schöpfte man hier aus einem identischen Figurenfundus, aber das sollte in den nächsten Jahren noch viel spannender werden…




  Diese Tangoschule bot ein breites Programm, das wir zunehmend nutzten, ebenso wie gelegentliche Seminarangebote anderer Experten in unserer Nähe. Mit der Zeit schaut man sich hier und da etwas ab, kommen einem sogar selber Ideen. Täuschten wir uns, oder wuchs die Kritik unserer „Haupt-Lehrer“an uns mit steigender Variabilität des Tanzstils, den wir boten? Insbesondere die „Frau Mutter des Salontango“ legte in den Kursstunden immer mehr schrille Auftritte bzw. -schreie ob unserer und der anderen Fehler hin – es war ein bisschen wie bei manchen Sekten:




  Je länger man dabei ist, desto weniger bleibt einem ein Mittelweg zwischen totaler Anpassung und Austritt. Hörte man sich im „Tango-Untergrund“ um, so erfuhr man Geschichten von Rausschmissen nebst Hausverbot, wenn man beispielsweise in hundert Kilometern Umkreis eine neue Milonga eröffnete; doch selbst in der gleichen Stadt existierten angeblich zwei Tangotreffs ehemaliger, abtrünniger Schüler, auf die wir natürlich umgehend zum Tanzen gingen.




  Ich stieg schließlich aus dem Milonga-Anfängerkurs aus, als man mir mitteilte, eine meiner Figurvarianten, die ich mir irgendwo abgeguckt hatte, gebe es so nicht. (Kommentar eines Tangofreundes: „So lange die Frauen schnurren, gibt’s diesen Schritt!“) Karin folgte alsbald. Als wir uns zu allem Überfluss noch auf der hauseigenen Milonga einen Rüffel abholten, tanzten wir das Eintrittsgeld ab und kamen, nach viereinhalb von 15 Kursen, nie wieder…




  MERKE:




  Was will uns das Schicksal


  durch einen Rausschmiss sagen?


  „Es war Deine letzte Chance zu erkennen,


  dass es mehr als eine Tür gibt…“




  Und jetzt? Erstaunlich, wo überall Tango stattfindet, wenn man nur danach sucht! Vor allem in großen Städten hat man täglich (besser: nächtlich) die Auswahl zwischen mehreren Tanzgelegenheiten; für uns begann eine muntere Phase des „Milonga-Hopping“, in Spitzenzeiten sechsmal die Woche! Und was es alles für Tanzstile gab – unsere gestrengen Lehrer hätten sich im (später selbst geschaufelten) Grab umgedreht! Für uns zunächst nicht einfach: Die mühsam gelernten „Figuren“ aus unseren Tangokursen waren an vielen Orten schlichtweg unbekannt (vor allem das berühmte „Kreuz“) – folglich musste alles geführt bzw. der entsprechende Impuls erkannt werden!




  Was am Anfang stressig erschien, geriet immer mehr zum wahren Segen: Wir lernten, kreativ zu tanzen und uns jeder Situation (Platzangebot, Musik, Tanzstil und Erfahrung des Partners) anzupassen – speziell unerwartete Zwischenfälle (über das Parkett laufende Kellnerinnen, Hunde, Katzen, Anfängerpaare etc.) inspirierten mich zu neuen Erfindungen. Karin profitierte besonders von einigen Lieblingstänzern, die ihr in puncto Reaktionsvermögen und Erspüren von Bewegungen mehr als hundert Prozent abverlangten.




  Dazu kam eine neue wöchentliche Übungsstunde, die wir zirka zwei Jahre lang nutzten, bei einem in der „Szene“ völlig unbekannten jungen Tanzlehrer mit herrlich krausen Ideen, die ihm wohl meist während unseres Eintanzens einfielen. Mit der Zeit merkten wir, dass er die genauen Schritte wohl gar nicht so ernst meinte, sondern uns damit Anstöße für eigene Variationen geben wollte – es lebe die „organisierte Anarchie“!




  

    Fazit: Neunzig Prozent von dem, was ich heute im Tango kann, lernte ich nicht in Kursen oder „Workshops“ (einer meiner Hassbegriffe), sondern durch das freie Tanzen auf Practicas und Milongas – mit einer vierstelligen Zahl von Partnerinnen!


  




  Für die Wahl des Urlaubsorts spielte der „Tangofaktor“ eine immer größere Rolle – also Städtereisen unter dem Motto „tagsüber Sightseeing, nachts Milonga“ – sie führten uns in Dutzende deutscher Städte, aber auch kleine Milongas auf dem flachen Land. Wenn man dann so viele verschiedene Tangotreffs kennt, hat man zunehmend klare Vorstellungen davon, was man als Milongaveranstalter tun oder lassen würde – und immer mehr Lust, diese Rolle auch einmal praktisch zu erproben!




  Das Finden einer geeigneten Lokalität gestaltete sich einfacher, als wir zunächst befürchteten: Wieder einmal bewährte es sich, dass wir durch das viele Herumfahren unzählige Kontakte geknüpft hatten – eine Tanzschule in unserer Nähe eröffnete in neuen Räumlichkeiten.




  So startete im April 2007 der erste allmonatliche „Tango an der Ilm“ (benannt nach dem Pfaffenhofen durchquerenden Fluss – muss ja nicht gleich der Rio de la Plata sein) mit sechzig Gästen! Für das, was uns von den anderen Veranstaltungen unterscheiden sollte, hatten wir – nach ziemlich schrecklichen Erfahrungen mit der „Kälte“ auf vielen Tangofesten – den Begriff „soziale Milonga“ geprägt (ungefähr das Gegenteil dessen, was man heute unter „sozialem Tango“ versteht): Wir wollten, dass jeder Fremde uns als Freund verließ, da er freundlich begrüßt und betreut wurde und auch – sofern er/sie das wollte – zum Tanzen kam, insbesondere die „Singlefrauen“, welche jene „Betanzgarantie“ (die wir stets eingehalten haben!) wörtlich nahmen und fallweise mit Zweidrittelmehrheit bei uns einmarschierten! (Gelegentlich musste ich die Frage herunterschlucken, ob jene Damen sich schon mal ernsthaft mit Menschen beschäftigt haben, die eine tiefere Stimme und etwas mehr Bartwuchs haben…)




  Aber was soll’s, inzwischen konnten meine drei Mitveranstalterinnen auch die Männerrolle und ich als DJ – zwischen Musikanlage und Parkett – die „Flanke über den Tresen“… Apropos Musik: Entgegen allen „Experten“ und „Gralshütern“ wollten wir nicht die Bandbreite von 120 Jahren Tango ignorieren – und nachdem uns einige „Ewiggestrige“ einmal und nie wieder die Ehre gaben, tanzten unsere Gäste bemerkenswert schmerzfrei auch mal Elektrotangos, verzwickte Piazzolla-Rhythmen und im Extremfall Reinhard Meys „Annabelle“ oder einen Dixieland als Milonga!




  Anscheinend war unser Vorhaben, Tangofeste mit Wiedererkennungswert zu veranstalten, gelungen. Freilich: „Selbstläufer“ gab es gerade in der „Provinz“ nicht; man musste immer wieder neue Impulse geben und Ideen entwickeln sowie gelegentlichen Frust durch „Milongagestaltungsbestimmer“, „Bodenglättekritisierer“ sowie „Turnbeutelvergesser“ wegstecken – aber was war das gegen die vielen Gäste, die uns mit einem Röschen in der Hand und Herzchen in der Pupille verließen?




  

    Anekdotisches: Veranstaltet man eine Milonga, sieht man sich bald mit mannigfaltigen Aufgaben hinsichtlich der Gästebetreuung konfrontiert. So wird man schon im Vorfeld nicht nur um Wegbeschreibungen, sondern weiblicherseits auch um Prognosen hinsichtlich Zahl und Art der voraussichtlich erscheinenden Männer gebeten. Während des Tanzvergnügens geht es dann vorwiegend um die richtige Musikauswahl (Wunschtitel werden gelegentlich vorgesummt), den passenden Helligkeitsgrad respektive geeigneten Glättefaktor des Parketts sowie fallweise um Lüftung bzw. Schutz vor kaltem Wind – nicht zu vergessen die Versorgung diverser Gäste mit Nähzeug, Sicherheitsnadeln, Zigaretten, Schuhbürsten und Abstumpfungspuder. Abschließend darf man sich um liegen gebliebene Jäckchen, Fächer, Handys und Geldbeutel kümmern…


  




  Trotzdem stimmt es immer noch, was ich 2005 in einem Weihnachtsrundbrief an unsere privaten Freunde geschrieben habe:




  

    „Außenstehenden ist es kaum zu erklären, worin dieses ‚Tangovirus’ besteht. Aber treffen wir uns doch mal auf einer Milonga: Ihr sucht dann vielleicht in einem alten Fabrikviertel oder im 2. Hinterhof einer Vorstadt, bis ihr eventuell zu einer alten Kellertreppe gelangt, die von einer roten Laterne beschienen wird. Dann folgt einfach dem Klang des Bandoneóns…“
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  Über dieses Buch




  Mit keinem Thema habe ich mich in meinem ganzen Leben – außer der Berufstätigkeit und dem Zaubern – so intensiv beschäftigt wie mit dem Tanz, speziell dem Tango. Daher glaube ich einen ganz guten Überblick hinsichtlich der deutschsprachigen Literatur zu diesem Bereich zu haben. Da gibt es vor allem:




  

    	Werke zur historisch-soziologischen Entwicklung des Tango als Musik- und Tanzstil (hervorzuheben Dieter Reichardts „Tango“ mit vielen Übersetzungen spanischer Tangotexte)




    	Anthologien und Lexika zu Komponisten, Textern und Musikern (empfehlenswert: Egon Ludwigs „Tango Lexikon“)




    	Lehrbücher zur Tangomusik (z.B. die von Michael Lavocah zu den Orchestern der „EdO“, also der „goldenen Tangoepoche“ von 1935-1955)




    	Abhandlungen zu den kulturellen und geschichtlichen Verflechtungen vor dem Hintergrund der politischen Entwicklung Südamerikas bzw. Argentiniens




    	Werke zur regionalen Entwicklung des Tango (z.B. Ralf Sartoris „Tango in München“)




    	Tanzlehrbücher mit hübsch anzusehenden Paaren und schnittmusterartigen Schrittbeschreibungen und/oder Darlegungen zu einer bestimmten Unterrichtsmethode




    	Gedankliche Exkurse zum tangomäßigen Verhältnis von Ich und Du im Spannungsfeld von Philosophie, Psyche, Eros und Beziehungsgeschwurbel…




    	Erzählungen und Romane, die irgendwo einen Bezug zum Tango haben (für mich die Nummer eins: Wolfram Fleischhauers „Drei Minuten mit der Wirklichkeit“)


  




  Ein Buch der obigen Arten zu verfassen wäre mir völlig unmöglich, da ich unter anderem




  

    	hinsichtlich Soziologie, Politik und Landeskunde Lateinamerikas über keine Kenntnisse deutlich oberhalb des durchschnittlichen Besitzers eines Abiturzeugnisses verfüge – ja noch nicht mal in Buenos Aires war und auch nicht vorhabe, dieses Manko zu tilgen…




    	derzeit zwar über 400 Tango-CDs besitze, mich als DJ betätige sowie ein gewisses rhythmisch-musikalisches Empfinden habe (behauptet jedenfalls die Mehrzahl meiner Tänzerinnen), aber keinerlei musiktheoretischen Kenntnisse aufweisen kann und gehörmäßig falsche Töne nur registriere, wenn sie mindestens eine kleine Terz neben dem richtigen liegen.




    	weder eine Tangolehrerausbildung (was immer das ist) bei irgendwelchen klingenden Namen absolviert habe noch dreistellige Zahlen von Tangofiguren abspulen und schon gar nicht diese grafisch darstellen oder spanisch benennen kann. (Meine Kenntnisse dieser Sprache beruhen auf vielen Übersetzungen, zwei Wörterbüchern sowie einem Rest Schullatein.)




    	keine besonderen Kontakte zu inneren Zirkeln angesagter Tangoszenen vorweisen kann. (Ich hatte bislang noch nicht mal ein Verhältnis mit einer Südamerikanerin…)





    	bisher weder als Philosoph, Psychologe noch als Paartherapeut und schon gar nicht als Erotikexperte arbeitete.




    	zwar seit über 30 Jahren Glossen zu schulischen Themen sowie Texte für meine Zauberprogramme verfasse und nun auch einen Ratgeber für gestresste Lehrer geschrieben habe, mich aber aus Respekt vor größeren literarischen Formen (hat auch nicht jeder) nie ernsthaft an einen Roman gewagt habe…


  




  Was für eine Art von Buch wird es dann?




  Zu bieten hätte ich jede Menge praktischer Erfahrungen rund um den Tango: In 17 Jahren (Stand: 2016) war ich wohl auf 3000 Milongas an 250 verschiedenen Orten. Da ein Tanzabend für mich am interessantesten ist, wenn ich zumindest eine mir noch unbekannte Tänzerin auffordere, dürfte deren Zahl die Grenze zur Vierstelligkeit längst überschritten haben. Und wenn ich mal nicht auf dem Parkett bin, lausche ich lieber der Musik oder beobachte andere Tänzer und Tanzstile, als mich tiefsinnigen Gesprächen oder dem kalten Büfett hinzugeben. Schließlich erteile ich zwar keine Tangokurse (und werde es auch nie tun!), habe aber schon mit vielen Tänzerinnen und Paaren, zumal Anfängern, geübt und dabei, ausschließlich aus der Praxis heraus und durch profunde Einblicke in deren Probleme, etliche Ideen zum besseren Tanzen entwickelt.




  Von alledem weiß ich, dass viele Tangoleute, und zwar beileibe nicht nur Anfänger, kaum an hochtrabenden Themen und Zusammenhängen wie der soziokulturellen Tangoentwicklung in Südostasien oder der unterschiedlichen Rolle des Bandoneóns bei Juan D’Arienzo und Carlos Di Sarli interessiert sind, sondern ganz simple Fragen haben wie zum Beispiel:




  

    	Wie erkenne ich, ob eine Milonga empfehlenswert oder nur ein „teures Mineralwasser“ ist?




    	Wie finde ich einen Tangounterricht, der mich wirklich weiter bringt (und nicht nur die Tangolehrer)?




    	Wieso klappt das Tanzen trotz vieler Kurse und Workshops nicht so, wie ich es mir erwartet habe?
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